
Leseprobe zu:
Felix Huby
Bienzle und die lange Wut / Bienzle im Reich des Paten
Doppelband
FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		

		© S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main

	Inhalt
	Bienzle und die lange Wut	Die Hauptpersonen
	– 1 –
	– 2 –
	– 3 –
	– 4 –
	– 5 –
	– 6 –
	– 7 –
	– 8 –
	– 9 –
	– 10 –
	– 11 –
	– 12 –
	– 13 –
	– 14 –
	– 15 –
	– 16 –
	– 17 –
	– 18 –
	– 19 –
	– 20 –
	– 21 –
	– 22 –
	– 23 –
	– 24 –
	– 25 –
	– 26 –
	– 27 –
	– 28 –
	– 29 –
	– 30 –
	– 31 –
	– 32 –
	– 33 –
	– 34 –
	– 35 –
	– 36 –
	– 37 –
	– 38 –
	– 39 –
	– 40 –
	– 41 –
	– 42 –
	– 43 –
	– 44 –
	– 45 –


	Bienzle im Reich des Paten	Die Hauptpersonen
	Erster Tag
	Zweiter Tag
	Dritter Tag
	Vierter Tag
	Fünfter Tag
	Sechster Tag
	Siebter Tag
	Achter Tag
	Neunter Tag
	Zehnter Tag





Bienzle und die lange Wut
Die Hauptpersonen
	Ernst Bienzle
	Erster Hauptkommissar im Landeskriminalamt.

	Günter Gächter
	Hauptkommissar und Bienzles Freund.

	Hannelore Schmiedinger
	Bienzles Lebensgefährtin.

	Patrick
	Gächters Neffe, der seinem Onkel unfreiwillig Überstunden und Seelenqualen beschert.

	Joe Keller
	Draufgänger, unverwüstlicher Optimist und leider etwas dumm.

	Mascha Niebur
	riskiert für ihn zu viel, weil Liebe manchmal dumm macht.

	Siegfried Lohmann
	skrupelloser Widerling, dessen Glückssträhne abrupt endet.

	Gerry Adler
	sein Partner, der sich nicht nur die Firma mit ihm teilt.

	Albert Horrenried
	Sägewerksbesitzer, Machtmensch ohne Skrupel, aber auch ohne allzu viele Freunde.

	Martin Horrenried
	ungleicher Bruder Albert Horrenrieds, für den er nur ein hoffnungsloser Versager ist.

	Winfried Horrenried
	Martin Horrenrieds Sohn, der auf Teufel komm raus versucht, auf seine Kosten zu kommen.

	Inge Kranzmeier
	unterstützt ihn dabei mit Hingabe, auch wenn sie eigentlich die Lebensgefährtin seines Onkels ist.

	Hajo Schmied
	einziger Freund des Sägewerksbesitzers und selbstverständlich rein freundschaftlich an dessen Testament interessiert.




– 1 –
Joe Keller schaute zufrieden über die Köpfe seiner Freunde hinweg. Er stand hinter der Verkaufsluke seines Imbissstandes. Das Fest kam langsam, aber sicher auf Touren. Aus zwei Boxen, die Joe links und rechts von der Ausgabeöffnung aufgehängt hatte, dröhnte Musik, die Joe nun zu übertönen versuchte: »Greift zu, Leute! Keine falsche Bescheidenheit!«
Mascha stieß die schmale Tür auf und kam herein. Sie lehnte sich gegen Joe und küsste ihn in die Halsbeuge. »He, du, das wird aber teuer …«
Joe grinste sie an. »Für dich ist mir doch nichts zu viel.« Die Musik verklang, und nun konnten alle Joe hören. »Man wird nur einmal zwanzig, stimmt’s?«
Ein paar der jungen Leute stimmten an: »Happy birthday to you …« Dazu trommelten einige von ihnen auf herumstehenden Tonnen, die sie allerdings erst umdrehen mussten, wobei der ganze Müll rausfiel. Joe beugte sich hinter seinen Verkaufstresen und holte ein paar Flaschen aus dem Kühlfach. »Champagner für alle!«, schrie er.
»Wo hast du denn den her?«, fragte Mascha.
Und einer der Jungs rief: »Hast du neuerdings einen Geldscheißer, oder was?«
»In der ›Stiftung Warentest‹ steht: Vom Kauf abzuraten – da hab ich ihn einfach so mitgenommen …!« Joe warf die Flaschen ein paar seiner Kumpels zu. Beim Öffnen spritzte der Champagner entsprechend. Mascha schob eine neue Kassette in den Radiorekorder. Einige der jungen Leute fingen an zu tanzen. Jürgen, ein breitschultriger Zwanzigjähriger, trat zu dem jungen Paar, während Joe laut rief: »Und Futter für alle – geht alles aufs Haus!«
»Trägt das denn der Laden?«, fragte Jürgen besorgt.
Joe schlug dem Freund auf die Schulter. »Siehste doch – läuft wie Rotz!«
Jürgen lachte: »Na ja, solange ihr alle freihaltet …«
»Ach was, das sind Investitionen – Werbemaßnahmen, verstehst du? Als Existenzgründer musst du dir was einfallen lassen.«
Am Rande des Standplatzes hielt ein Auto. Zwei Männer stiegen aus. Beide trugen enggeschnittene Tuchmäntel. Sie waren nicht viel älter als Joes und Maschas Gäste, und doch sahen sie aus, als kämen sie aus einer ganz anderen Welt.
Joe sah ihnen entgegen, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Wir haben heute eine geschlossene Gesellschaft«, rief er.
Der Größere der beiden grinste Joe an. »Guter Witz … Wie sieht’s denn mit der Kohle aus?«
»Heut ist Maschas Geburtstag«, sagte Joe. »Über Kohle kannst du morgen wieder mit mir reden, Sarrach.«
Der Große schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das siehst du nicht ganz richtig. Die Rate ist seit vierzehn Tagen fällig.«
»Ich ruf den Lohmann morgen an«, sagte Joe obenhin.
»Der schickt uns ja grade, weil er deine ewigen Ausreden nicht mehr hören kann. Wenn du sechs Wochen im Verzug bist, verfällt der Vertrag für den Standplatz. Aber die Kohle bleibste natürlich trotzdem schuldig! Ich wollte dir das nur noch mal ganz klarmachen.«
Joe sah sich um, ob auch keiner seiner Freunde zuhörte. Aber nur Jürgen stand in der Nähe. »Ja, ja, ist ja gut!«, sagte er ungeduldig.
»Eben nicht.« Sarrach war noch immer freundlich.
Deshalb hatte Joe auch den Mut nachzuschieben: »Mann, du störst. Du verdirbst uns das ganze Fest!«
Sarrach hob die Arme, als ob er sagen wollte: »So ist die Welt«, drehte sich dann aber um und ging zu seinem Wagen zurück. Der andere Mann, der die ganze Zeit kein Wort gesprochen hatte, folgte ihm.
Jürgen sah Joe überrascht an. »So leicht gibt der sich zufrieden?«
»Der weiß doch, dass ich zahle. Und der Lohmann weiß das auch. Die werden doch nicht die Kuh schlachten, die sie melken.« Er fasste Mascha um die Hüften und stieg mit ihr die drei Stufen hinunter, zog sie noch enger an sich und küsste sie.
Mascha sagte ihm leise ins Ohr: »Du, ich hab dich wahnsinnig lieb.«
»Und ich dich erst!«, flüsterte Joe zurück.
Nach einer Pause, in der die beiden selig miteinander tanzten, fragte Mascha: »Glaubst du, wir schaffen’s?«
»Ja, was denn sonst? – Vor zwei Stunden hab ich noch mit einem Banker geredet, der unser Unternehmen an die Börse bringen will!«
Mascha kicherte. »Spinner!«
Joe fuhr fort: »Und die vom Verband junger Unternehmer wollen mich zu ihrem Vorsitzenden machen.«
Er nahm Schwung auf und tanzte mit Mascha in die Mitte. Nach und nach hielten die anderen Paare inne und klatschten im Rhythmus, während Mascha und Joe im Zentrum herumwirbelten wie die Derwische. Immer schneller, immer verrückter und noch schneller und noch verrückter, bis plötzlich die Musik zu Ende war und die beiden engumschlungen und außer Atem stehen blieben.
 
Ernst Bienzle betrat um die gleiche Zeit eine Wohnung im zweiten Stock eines alten Jugendstilhauses in der Ludwigstraße. Seine Schritte hallten laut. Er ging durch große, hohe Räume, die durch Flügeltüren miteinander verbunden waren. Ein alter, lichtbrauner Parkettfußboden spiegelte das Licht der Straßenlaternen, das durch die großen Fenster fiel. Hintenraus, wo man in den Park am Ende der leicht ansteigenden Stichstraße schauen konnte, stieß Bienzle auf eine Veranda, die man wohlwollend auch als Wintergarten hätte bezeichnen können. Von der Wohnungstür bis zu diesem verglasten Raum waren es siebenundvierzig Schritte. Bienzle hatte sie genau gezählt. Vorher hatte er im Stillen zu sich gesagt: »Wenn es mehr als vierzig sind, ist alles gut.«
Er machte oft solche Orakel, hätte aber nie zugegeben, dass er abergläubisch war. Wenn ihn jemand fragte, was für ein Sternbild er sei, lachte er nur und sagte, er gebe auf so was nichts. »Wissen Sie, ich bin Schütze, und Schützen sind von Haus aus skeptisch!«
An der Tür klingelte es. Auch dieses Geräusch klang in den hohen, kahlen Räumen laut und aufdringlich. Bienzle ging die siebenundvierzig Schritte zurück und öffnete. Hannelore stand vor der Tür. Er schloss sie spontan in die Arme.
»Sie ist es«, sagte er, »genau die Wohnung, die wir suchen.«
Hannelore legte die Stirn in Falten. »Dann brauch ich sie mir wohl gar nicht mehr anzuschauen …?«
»Doch, doch, du musst sogar. Du wirst begeistert sein. Los, komm, ich zeig dir dein künftiges Atelier.«
Seine Begeisterung war ansteckend. Hannelore folgte ihm. Wie gut, dass der Vermieter Bienzle den Schlüssel überlassen hatte; so konnten sie bis zum späten Abend ihre Pläne machen. Und als sie endlich in Paolos Trattoria ankamen, um das Ereignis zu feiern, war es schon fast elf Uhr.
 
Mascha und Joe kamen gemeinsam mit Jürgen in ihre Wohngemeinschaft zurück. Als sie sich endlich müde und glücklich auf ihrer großen Matratze aneinanderschmiegten, sagte Mascha: »Du, Joe …«
»Hmmm?«
»Wenn du dich mal in eine andere verliebst …«
»In wen denn?«
»Ist doch jetzt egal!«
»Stimmt, weil das nämlich nicht passieren kann.«
»Und warum kann das nicht passieren?«
»Weil ich dich liebe. Und zwar ultimativ.«
Er zog sie an sich und küsste sie. Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Joe streichelte das Mädchen zärtlich, und sie gab jede Zärtlichkeit doppelt zurück.
Mascha hatte Mühe, grade noch zu sagen: »Ich glaub, ich würd dran sterben!«
 
Bienzle hatte sein Büro schon lange nicht mehr so schwungvoll betreten.
Gächter sah ihn verwundert an. »Du kommst daher, als ob du frisch verlobt wärest.«
»Ja, so was in der Art ist es auch!« Begeistert erzählte Bienzle von der neuen Wohnung, in die sie nun wieder zusammenziehen würden, er und Hannelore. Er hatte Urlaub eingereicht. Ein paar Tage wollte er mit Hannelore noch mal in den Schwäbischen Wald fahren und im Steinachtal wandern. Danach werde er gemeinsam mit ihr die Wohnung streichen und tapezieren.
»Aber so was kannst du doch gar nicht«, sagte Gächter.
»Mr kann älles lerna, wenn mr will«, gab Bienzle fröhlich zurück.
»Na, da wär ich gerne dabei, wenn du deine Wohnung nach dem Prinzip von Versuch und Irrtum renovierst!«
»Kein Problem. Komm ruhig. Dann kannst mir a bissle helfen.« Bienzle setzte sich hinter seinen Schreibtisch, streckte die Beine weit von sich und hakte die Daumen in den Hosenbund. »Bloß gut, dass das Verbrechen zurzeit einen Bogen um Stuttgart macht.«
– 2 –
In der Nacht hatte es zu regnen begonnen. Ein tiefer grauer Himmel hing über der Stadt. Kurz nach acht Uhr begannen Mascha und Joe damit, die Überreste des Festes zu beseitigen.
»Hast du eigentlich mal zusammengerechnet, was uns das gestern alles gekostet hat?«, fragte Mascha.
»Das lass ich lieber«, gab Joe zurück.
»Der Lohmann verlangt aber sein Geld, und ich fürchte …«
Weiter ließ Joe sie nicht kommen. »Der weiß doch, dass wir die Kohle beibringen. Dem kommt’s auf ein paar Tage hin oder her nicht an.«
Maschas Miene zeigte deutlich, dass sie anderer Meinung war. »Lohmann trau ich nicht mal so weit, wie ich ’ne Waschmaschine schmeißen kann«, sagte sie.
Lohmann, der mit allem makelte, was Geld brachte, hatte Joe und Mascha den Imbissstand verschafft. Das Gelände, auf dem die Bude auf Rädern stand, gehörte ihm ebenfalls. Mascha und Joe zahlten dort Standortmiete, und sie hatten sich bei Lohmann mit 50000 Mark verschuldet, um den Stand vom Vorgänger ablösen und über das notwendige Anfangskapital verfügen zu können. Sie mussten ja Waren kaufen, die Ausrüstung vervollständigen, gegenüber den Getränkefirmen in Vorleistung gehen. Joe hatte sich allerdings von dem Geld auch ein Motorrad zugelegt; denn er war sich absolut sicher, dass für ihn und Mascha nun ihr ganz persönliches Wirtschaftswunder begonnen hatte.
Die Aufräumungsarbeiten gingen gut voran. Mascha hatte geschickte Hände und konnte kräftig zulangen, und sie waren ein eingespieltes Team. Plötzlich horchte Joe auf. Das Geräusch schwerer Kettenfahrzeuge war zu hören. Joe ging um den Stand herum. In breiter Front kamen drei gewaltige Schaufelbagger über das Gelände, direkt auf den Imbissstand zu.
»Was soll’n das werden, wenn’s fertig ist?«, fragte Joe. Aber da war niemand, der ihm hätte antworten können.
Auf der Straße fuhr Jürgen mit seinem Abschleppwagen heran. Er war auf dem Weg zur Autobahn und wollte vorher noch bei den beiden frühstücken.
Die Bagger kamen immer näher.
Jürgen sprang vom Bock seines Lasters, ging zum Imbissstand, stellte sich auf die Zehen, um einen Blick ins Innere werfen zu können, und rief: »Ey, habt ihr den Grill noch nicht an? Ich will frühstücken!«
Joe schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Der Lohmann hat gesagt, hier wird in fünfzig Jahren nicht gebaut!«
Nun entdeckte auch Jürgen die Baufahrzeuge. »Die fünfzig Jahre sind aber schnell vergangen.«
»Die können uns doch hier nicht abräumen«, schrie Mascha. »Wir haben einen Vertrag!«
»Hat der Typ gestern nicht gesagt, der verfällt, wenn ihr nicht bezahlt?«, wandte Jürgen ein.
»Scheiße, die sechs Wochen sind schon seit vierzehn Tagen rum!«, sagte Mascha plötzlich leise.
Joe wirkte zuerst noch seltsam ruhig. »Das hat der doch gewusst. Lohmann muss doch gewusst haben, dass hier gebaut wird. Diese Sau! Der hat uns da reingeritten.«
Und dann bekam er unvermittelt einen Tobsuchtsanfall. Er trat gegen eine der Tonnen, so dass sie umfiel. Dann griff er – außer sich vor Zorn – nach einem Sack mit Würsten und fing an, sie einzeln gegen die herannahenden Bagger zu werfen. Stoisch fing einer der Baggerführer so ein Geschoss mit einer Hand auf und biss hinein. Joe wütete gegen den eigenen Imbissstand. Er riss ein Schild um, zog krachend die Rollläden herunter, trat so unbeherrscht gegen einen der Stehtische, dass er umfiel.
»Dieser Verbrecher … Den häng ich an den Eiern auf. Den bring ich um. Diese Granatensau …!«
Mascha versuchte ihn zu beruhigen. »Joe! Joe, bitte nicht, hör doch auf!« Aber er wurde immer verrückter, immer wilder und unbändiger.
Jürgen packte ihn am Arm. »Keep cool, Mann. Überleg lieber, was man da machen kann.«
Mascha rannte auf den ersten Bagger zu.
Joe fuhr Jürgen an: »Was man da machen kann? Meinst du, gegen einen wie Lohmann kannst du was machen, außer dass du ihm ein Messer zwischen die Rippen rammst?«
Hinter ihnen hielt der erste Bagger an. Mascha kletterte zu dem Baggerführer hinauf. Jürgen und Joe konnten nicht hören, was die beiden miteinander redeten.
Joe schrie seinen Freund an: »Der hat doch genau gewusst, dass wir hier nach acht Wochen wegmüssen, aber er hat mich die ganze Ablöse zahlen lassen: Vierzig Mille! Die Standmiete hat er kassiert, und die Zinsen wollte er auch noch haben. Aber das wär nur auf lange Sicht zu schaffen gewesen! So viel Kohle so schnell, das geht gar nicht! Wir haben doch erst angefangen … In son Laden musst du erst mal ’ne Menge reinstecken. Das sagt dir jeder!«
»Mich musst du doch nicht überzeugen«, sagte Jürgen lahm.
Joe war jetzt den Tränen nahe. »Irgendwann hätt ich’s geschafft!« Sosehr er gerade getobt hatte, so sehr drückte ihn nun der Jammer nieder. Er sank plötzlich auf die Knie, brach förmlich zusammen.
Mascha kam zurück. Sie nahm Joes Kopf in ihre Arme. »Ich hab mit dem Typ ausgemacht, dass sie hier erst mal nichts machen …«
»Und was soll das bringen?«, fragte Jürgen skeptisch.
»Das werden wir ja sehen. Ich geh jetzt zu Lohmann.« Mascha wirkte entschlossen.
»Aber nicht ohne mich!« Joe stand wieder auf.
»Aber klar ohne dich. Du bist doch imstand und knallst ihn ab.«
»Da müsst ich erst ’ne Waffe haben.«
»Wenn’s weiter nichts ist … Die kriegst du von mir!«, sagte Jürgen grinsend.
Mascha fuhr ihn an: »Hör auf, hier rumzuspinnen. – Ich fahr mit dem Motorrad, ja?«
Joe machte eine Geste, als ob er sagen wollte: Jetzt ist sowieso alles egal.
Als Mascha weggefahren war, rissen die beiden Männer erst einmal zwei Bierdosen auf.
»Geht auch als Frühstück«, sagte Jürgen.
Joe grinste: »Ist ja auch nix, immer nur Austern auf Eis und Kaviar mit neuen Kartöffelchen …«
Sie tranken beide einen langen Schluck und starrten vor sich hin. Dabei ließen sie sich auch nicht von den Baggerfahrern stören, die inzwischen ausgestiegen waren und diskutierten, was nun zu tun sei.
»Musst du nicht los?«, fragte Joe nach einer Weile.
»Sobald ’ne Meldung kommt.«
Nachdem beide noch einen Schluck genommen hatten, sagte Joe: »Man sollte die Bude dem Lohmann direkt vor sein stinkfeines Büro hinplatzen und sagen, da hast du deine Kackbude zurück.«
»Und warum machen wir das nicht?«, fragte Jürgen.
»Ja, genau, warum machen wir das eigentlich nicht …?«
»Vielleicht, weil Mascha doch noch was bei ihm erreichen könnte.«
»Du glaubst doch nicht an den Weihnachtsmann, oder?«
– 3 –
Lohmann residierte in einem modernen Bürohaus aus Glas, Stahl und Marmor an der Lautenschlagerstraße, nicht weit vom Schlossplatz. Mascha stellte das Motorrad auf den Gehweg, nahm den Sturzhelm ab und streifte den Kinnriemen über ihren Unterarm. Sie ging über rötliche Granitplatten auf das Gebäude zu, an dessen Außenfront ein gläserner Aufzug emporglitt. Das Bürohaus spiegelte sich matt in den glänzenden Steinplatten des Vorhofs. Mascha stieß die Tür auf. Sie war nicht das erste Mal hier. Droben im siebten Stock hatten sie den Vertrag unterschrieben.
Im Inneren des Bürohauses gab es einen zweiten Aufzug. Mascha war alleine in der Kabine, sie rekapitulierte in Gedanken noch einmal, was sie Lohmann sagen wollte.
Die Aufzugtür öffnete sich. Mascha trat hinaus und orientierte sich. Ein Mann Mitte dreißig in einem hellen Leinenanzug kam den Korridor herunter. Er sah Mascha an.
»Suchen Sie jemand? Ach, warten Sie mal, Sie sind doch …«
Auch Mascha erkannte Gerry Adler erst auf den zweiten Blick. Er war Lohmanns Partner. Damals war er sehr freundlich zu ihr und Joe gewesen.
»Wo sitzt der Herr Lohmann?«, fragte sie.
»Letzte Tür rechts.«
Mascha ging weiter. Gerry Adler schaute ihr nach und schnalzte mit der Zunge. Mascha hörte es und drehte sich noch mal um. Da rief er ihr zu: »Egal, was er Ihnen verspricht – glauben Sie’s nicht!«
Mascha klopfte kurz und ging dann durch die Tür in Lohmanns Vorzimmer. Dort saß Corinna Lohmann an einem Computer, tippte mit atemberaubender Geschwindigkeit auf dem Keyboard und hob nicht einmal den Kopf, als sie sagte: »Ja, bitte?«
»Zu Herrn Lohmann, bitte«, sagte Mascha knapp.
Noch immer schaute die Frau an dem Computer nicht auf. »In welcher Angelegenheit?«
»Das werd ich ihm dann schon sagen. Wo geht’s rein – da?« Sie zeigte auf die Tür zu Lohmanns Büro und war fast im gleichen Augenblick schon drin.
Corinna sprang auf und wollte ihr nach. »Jetzt Moment mal«, rief sie aufgeregt.
Die Tür fiel ins Schloss.
Gleichzeitig betrat Gerry Adler vom Korridor her Lohmanns Vorzimmer. Er lächelte Corinna an. »Jetzt ist er erst mal beschäftigt, oder?«
Dann zog er Corinna ohne Umschweife an sich und küsste sie. Corinna erwiderte den Kuss, schob Gerry dann aber mit den flachen Händen von sich.
»Bist du verrückt? Er kann jeden Moment rauskommen.«
»Weißt du, wer da grade zu ihm rein ist?«, fragte Gerry.
»Sie hat sich mir nicht vorgestellt!«
»Mascha Niebur … Drück ihr eine Pistole in die Hand, und sie erschießt ihn!«
Er lachte und küsste Corinna erneut, dabei glitt seine Hand unter ihren Rock, und Corinna gab einen zustimmenden gurrenden Laut von sich.
»Los, komm, wir gehen in dein Büro«, sagte sie atemlos, »ich stelle das Telefon um.«
Sie drückte die notwendigen Knöpfe. Dann verließen die beiden den Raum.
[...]

Bienzle im Reich des Paten
Die Hauptpersonen
	Ernst Bienzle
	Erster Hauptkommissar im Landeskriminalamt Stuttgart.

	Günter Gächter
	Hauptkommissar und Bienzles Freund.

	Hannelore Schmiedinger
	Bienzles Lebensgefährtin.

	Norbert Maletzke
	Leiter der 7. Mordkommission im LKA Berlin, mit dem Bienzle im Zuge der Amtshilfe zusammenarbeiten soll und der ihm rasch sympathisch wird.

	Meffert
	Maletzkes cooler Kollege, zuständig für den Bereich Waffenhandel, Falschgeld.

	Matthias Neiberg
	ehemaliger Stuttgarter Kollege von Bienzle, der jetzt im Berliner LKA arbeitet und Bienzle schon immer auf die Nerven ging.

	Bernhard (Berni) Stelzer
	ein kleiner Stuttgarter Ganove, der Bienzle ans Herz gewachsen war.

	Barbara Stelzer
	Bernis Schwester, der Bienzle in Berlin wiederbegegnet.

	Stefan Seyboldt
	gilt an der Spree als seriöser Kaufmann, in Stuttgart war er einer der übelsten Kunden Bienzles.

	Saskia Seyboldt
	Seyboldts Frau, die aussieht wie eine Barbie-Puppe, aber das kann täuschen.

	Josef Serkiniadse
	wird in Stuttgart beinahe Stefan Seyboldts Opfer und in Berlin sein Geschäftspartner.

	Michail Polnikow
	soll Stefan Seyboldts größter Rivale gewesen sein, was ihm möglicherweise nicht gut bekommen ist.

	Irina Polnikowa
	ist seine trauernde Witwe und sieht das alles ganz anders.

	Henriette Kimmich
	betreibt ein florierendes Übersetzungsbüro und scheint in der Hauptstadt Gott und die Welt zu kennen.

	Hans Keuerleber
	ist Bundestagsabgeordneter und ein – für seine Branche – ungewöhnlich geradliniger Mensch. Auch einer, den Bienzle sympathisch findet.




Erster Tag
Bienzle reiste mit kleinem Gepäck. Deshalb musste er auch nicht am Gepäckband auf seine Koffer warten, als er auf dem Flughafen Tegel eingetroffen war. Er trat in die Halle hinaus und quetschte sich durch eine Reihe wartender Passagiere, die am Nebenschalter abgefertigt wurden. Als er das letzte Mal in Berlin gewesen war, hatte die Mauer noch gestanden. Die Stadt hatte damals etwas Idyllisches gehabt in ihrer Eingeschlossenheit. Das war jetzt fünfzehn Jahre her.
Die Busfahrer waren offenbar die Gleichen geblieben. Als Bienzle einstieg und fragte: »Fahren Sie über den Adenauerplatz?«, antwortete ihm der Fahrer: »Det hatte ick eijentlich vor.« Bienzle grinste ihn freundlich an und reichte ihm einen Fünfeuroschein. »Dann hätt ich gern einen Fahrschein bis dahin, bitte.«
Stumm deutete der Fahrer auf ein handgeschriebenes kleines Schild: Fahrpreis bitte passend bereithalten.
»Und wenn ich’s nun nicht passend habe?«
»In zwanzig Minuten fährt wieder ein Bus«, gab der Fahrer zurück.
Bienzle kramte in den Tiefen seiner Jacken- und Hosentaschen. »Was kostet’s denn nun?«, fragte er währenddessen.
»A/B eben!«
»Zwo zehn«, kam ihm ein Fahrgast, der in der zweiten Reihe saß, zu Hilfe. Bienzle prüfte, was außer ein paar Papierschnipseln, grauen Stoffflusen und einem Fetzen Stanniolfolie von einer Kaugummipackung auf seiner Handfläche lag. Es reichte.
»Warum nicht gleich so?«, brummte der Busfahrer und riss einen Fahrschein aus seinem kleinen Drucker neben dem Schalthebel.
Bienzle entschied sich für einen Platz ganz vorne. Mit einem leisen Seufzer ließ er sich auf das harte Polster sinken.
Jetzt hatte es ihn also nach Berlin verschlagen. Ausgerechnet ihn, der am liebsten in seiner Heimat lebte und arbeitete – dort, wo ihm die Menschen und die Landschaften vertraut waren. Hier war ihm alles fremd. Und nur weil ein Schwabe, den er eigentlich eher beiläufig kennengelernt hatte, jetzt in Berlin den großen Zampano spielte, sollte er nun hier in Berlin ermitteln. Amtshilfe nannte man das. Bienzle versuchte sich zu erinnern, wann das letzte Mal ein Berliner Kollege in seiner Abteilung zu Gast war, aber es fiel ihm nicht ein. Rechts tauchte der Charlottenburger Schlosspark auf. Wenn ich Zeit hab, dachte Bienzle, geh ich mal in eine Ausstellung im Schloss.
Der Bus fuhr durch die Kaiser-Friedrich-Straße. Graue Häuser links und rechts, kleine Geschäfte. Alle zehn Meter parkte ein Auto in der zweiten Reihe und behinderte den Verkehr. Niemand schien das tragisch zu nehmen, nicht einmal der Busfahrer, der sein Fahrzeug souverän und ohne die Geschwindigkeit zu vermindern durch die schmalsten Lücken manövrierte.
 
Stefan Seyboldt war vor vier Jahren nach Berlin gezogen. Nichts Besonderes in jenen Tagen; Künstler taten es, Journalisten, Politiker, Lobbyisten. Auch einem Mann, der seine Geschäfte jenseits der Legalität machte, bot sich hier ein interessantes Feld. In Stuttgart hatte er die Prostitution beherrscht und einen Teil des Rauschgiftgeschäftes, aus dem ihn die Albaner dann aber verdrängt hatten. In Berlin war er ins Waffengeschäft gewechselt. Es galt als offenes Geheimnis, dass er mit den gewaltigen Beständen aus alten Waffenlagern der sowjetischen Armee und der aufgelösten NVA weltweit im großen Stil Geschäfte machte, ohne sich allzu sehr durch das deutsche Kriegswaffenkontrollgesetz behindern zu lassen. Die Währungen, in denen er sich bezahlen ließ, so hieß es, seien neben Dollar und Euro auch Kokain und Heroin. Aber das alles konnte man ihm so wenig beweisen, wie sich der Verdacht erhärten ließ, dass eine Mordserie, die in den vergangenen Monaten Berlin in Angst und Schrecken versetzt hatte, auf sein Konto ging.
Bienzle war der Einzige, dem es bisher gelungen war, Seyboldt dingfest zu machen. Dessen Verhaftung und Verurteilung galt als einer der großen Erfolge des schwäbischen Kommissars. Dabei hatte er damals eigentlich in einem Mordfall ermittelt, und Seyboldt konnte er nur wegen Bestechung, Steuerhinterziehung und Betrug überführen. Den Mord freilich hatte er ihm nie nachweisen können, und das wurmte Bienzle bis heute.
 
Norbert Maletzke saß in einem kurzärmeligen Hemd hinter seinem Schreibtisch, die nackten Arme lagen auf der Tischplatte, die Hände hatte er ineinander verschränkt, die Ellbogen weit ausgestellt. Seine dunklen Augen sahen Bienzle wach, aber ohne eine Spur von Arroganz an. Die leicht vorgebeugten Schultern wirkten wuchtig. Jetzt löste er die Hände, stemmte sich an der Schreibtischkante hoch und reichte dem Gast aus Stuttgart die Rechte. Sein Händedruck war zupackend und fest.
»Sie haben die Akte Seyboldt gelesen?« Bienzle nickte. »Und Sie kennen den Mann?«
Wieder nickte Bienzle. Eine seltsame Situation. Kaum hatte er das Büro des Ersten Kriminalkommissars Norbert Maletzke betreten, sah er sich dessen Fragen ausgesetzt wie ein Tatzeuge. Aber da änderte sein Berliner Kollege auch schon den Ton. Er seufzte.
»Hätten Sie ihn doch in Stuttgart behalten.«
»Bei uns war ihm die Welt zu klein.«
Bienzle setzte sich auf den harten Holzstuhl vor Maletzkes Schreibtisch. Eine Sitzecke gab es hier nicht. Offenbar musste man in Berlin noch mehr sparen als in Stuttgart. Klar, man las es ja in den Zeitungen. Berlin war arm. Die Stadt hatte fast ein halbes Jahrhundert lang bezahlten Urlaub vom Kapitalismus gemacht, und die Verantwortlichen hatten zu spät gemerkt, wie sehr sie über ihre Verhältnisse lebten.
»Kommen Sie, gehen wir ein Bier trinken!« Maletzke angelte seine Jacke von der Lehne seines Stuhls.
Als sie auf die Straße hinaustraten, hatte der Nieselregen aufgehört, die Wolkendecke war aufgerissen, über Berlin zeigte sich ein Stück blauer Himmel.
»Na herrlich«, sagte Maletzke, »da kann man ja draußen sitzen.«
Bienzle sah seinen Kollegen verständnislos an. »Bei den Temperaturen? Wer stellt denn da seine Stühl ’naus?«
»Jeder Wirt, der vor seinem Laden einen Quadratmeter Trottoir ergattern kann.«
Sie gingen zum Stuttgarter Platz, dessen Name Maletzke Bienzle zuliebe voll aussprach, obwohl er sonst wie alle Berliner nur Stutti sagte.
Eine seltsame Mischung war das. Vor einem heruntergekommenen gelben Haus, das sich als »Hotel Astor« ausgab, saßen dunkelhäutige Asylbewerber auf den Treppenstufen und rauchten dumpf und schweigend vor sich hin. Auf der anderen Straßenseite promenierten vier oder fünf Nutten. Dann plötzlich ein nobles italienisches Feinkostgeschäft, eine Kneipe, vor der Alt-Achtundsechziger hinter ihrer »taz« saßen, ein kleines Kino und ein Bistro, dessen Bedienung nun auch Tische und Stühle auf dem breiten Gehsteig aufstellte.
Maletzke setzte sich an einen der Tische, zog seine Jacke aus und hängte sie über einen zweiten Stuhl. Bienzle ließ sich ebenfalls nieder, zog seinen Mantel dichter um die Schultern und drückte den Hut fest auf den Kopf. Ein unangenehmer Wind pfiff durch die Straße und trieb welke Laubblätter, Zeitungsfetzen und bunte Papierschnipsel vor sich her.
 
Bevor er nach Berlin geflogen war, hatte sich Bienzle über Maletzke informiert. Ein junger Staatsanwalt, der in Berlin studiert hatte, war als Praktikant bei der Mordkommission 7 gewesen, der Maletzke vorstand. In seiner Stimme klang Bewunderung mit, als er sagte: »Maletzke ist in erster Linie ein analytischer Denker, aber er kann auch ausgesprochen geschickt seine Intuition einsetzen.«
 
Der Berliner Kommissar kam ohne große Vorrede zur Sache. »Am Sonntagmorgen haben zwei Männer mit Maschinenpistolen einen Russen namens Michail Polnikow erschossen, als er mit seiner Frau aus der russisch-orthodoxen Kirche kam. Polnikow hatte zwei Bodyguards dabei, aber einer küsste grade den Ring des Priesters, und der andere war schon zum Wagen vorausgegangen. Und Frau Polnikowa stieg in den Wagen und fuhr davon, ohne sich noch mal nach ihrem verblutenden Mann umzusehen, gerade so, als sei etwas Erwartetes eingetreten.«
»Könnt ja sein«, sagte Bienzle. Er hatte eine grüne Berliner Weiße bestellt und ärgerte sich jetzt, als er an dem Strohhalm nuckelte und das süße Zeug seinen Gaumen verklebte. »Ich hab ganz vergessen, wie scheußlich das schmeckt«, sagte er.
»Polnikow war Seyboldts größter Rivale«, sagte Maletzke. »Wir sind sicher, dass Seyboldt dahintersteckt.«
»Kann man ihn nicht unter irgendeinem Vorwand festnehmen und ihm dann richtig einheizen?«
Maletzke lachte unfroh. »Der Mann hat es hier in Berlin zu hohem Ansehen gebracht. Der spielt mit einem Staatssekretär Golf, geht zum gleichen Prominentenfriseur wie der Regierende Bürgermeister. Und er hat eine hohe Funktion bei der Industrie- und Handelskammer. Bei Ihnen mag er ja noch ein Zuhälter gewesen sein. Hier ist er ein Kaufmann, der sehr viel Geld verdient und der Stadt eine Menge Steuern zahlt.«
Bienzle nickte. Er konnte sich das durchaus vorstellen. Mit spitzen Fingern schob er das Glas mit der Bierbrause von sich. »Kann man hier auch einen ordentlichen Wein kriegen?«
»Einen Gavi gibt’s, also das, was vor einem Jahr der Soave war, davor der Pinot Grigio und da davor der Frascati.«
»Schon verstanden«, sagte Bienzle und bestellte einen halben Liter Gavi.
Die Bedienung versicherte sich: »Haben Sie einen halben Liter gesagt?«
Bienzle nickte nur. Er hatte am Nebentisch gesehen, dass der Wein in 0,1-Gläsern serviert wurde.
Maletzke bestellte sich noch ein Bier. Aus seiner Jackentasche zog er eine kurze Pfeife und steckte sie in den Mund, ohne sie zuvor gestopft zu haben. »Ich hab mir das Rauchen abgewöhnt«, sagte er und sah Bienzle an, als ob er sich dessen Gesicht einprägen müsste. »Ich freue mich, dass Sie nach Berlin gekommen sind.« Maletzke kaute auf seinem Pfeifenmundstück herum. »Manchmal hat ja jemand von außen einen ganz anderen Blick auf die Dinge, und vielleicht bringt uns das endlich weiter.«
»Ich weiß nicht. Seyboldts letztes Opfer in Stuttgart war ein Mitgefangener in Stammheim, den ich gut gekannt habe. Bernhard Stelzer. Ein Kleinkrimineller. Ich habe den Fehler gemacht, ihn als Spitzel auf Seyboldt anzusetzen, und das verzeih ich mir nie.«
»Wollen Sie’s mir erzählen?«
Bienzle knöpfte seinen Mantel auf. Die Sonne wärmte ihn nun doch. Er stieß den Hut mit dem Zeigefinger ein wenig aus der Stirn und streckte die Beine weit von sich. »Ich müsst aber a bissle ausholen.«
 
Bienzle hatte Berni Stelzer immer wieder mal besucht, wenn er im Gefängnis zu tun hatte, und den zierlichen kleinen Mann ins Herz geschlossen. Bernhard Stelzer war gelernter Feinmechaniker. Aber was er dabei an Wissen erworben hatte, setzte er im Wesentlichen ein, um Schlösser aufzubrechen: Spindschlösser in den Umkleidekabinen des örtlichen Tennisvereins, Schlösser von Wochenendhäusern, kleinen Werkstätten oder von Autos, in denen verlockende Dinge lagen.
Berni selbst hielt sich für einen Gentleman. Nie hätte er Ausweispapiere der Bestohlenen weggeworfen. Er fand immer einen Weg, sie den Eigentümern zurückzugeben. Persönliche Notizen oder private Briefe ignorierte er. Drang er in eine Wohnung ein, achtete er darauf, dass er die Asche in einem Aschenbecher abstreifte. Die Kippe drückte er sorgfältig aus.
Aber Berni Stelzer machte auch Fehler. Zum Beispiel, als er eines Nachts in die Villa eines Richters einbrach. Er wurde von einem Nachbarn beim Verlassen der Wohnung überrascht und gestellt.
Ein Kollege des bestohlenen Richters führte den Strafprozess gegen den kleinen Mann mit aller Härte und ging sogar über das vom Staatsanwalt geforderte Strafmaß hinaus. Hauptkommissar Bienzle hatte den Prozess damals verfolgt, weil Berni Stelzer einer seiner Informanten aus dem Milieu war.
Als der Richter verkündete, Berni müsse für drei Jahre ins Gefängnis, entfuhr es Bienzle laut: »Ja, da könnt dr doch dr Arsch schwätza!« Und so bekam auch er gleich noch sein Fett weg, in Form einer Ordnungsstrafe über 200 Mark (das alles war lange vor der Eurozeit). Prompt fühlte er sich solidarisch mit dem kleinen Gentleman aus Sebastiansweiler.
Manchmal, wenn der Kommissar nach einer Vernehmung ein bisschen mehr Zeit hatte, setzte er sich mit Berni auf den harten Stühlen in der Raucherecke des Knasts zusammen, dort, wo zwei graublättrige Gummibäume Gemütlichkeit signalisieren sollten, tatsächlich aber die Tristesse des Raumes nur noch verstärkten, der durch ein Quadrat aus Glasbausteinen in der Mauer nur ein diffuses Licht erhielt. Berni hielt seine Zigarette zwischen den Kuppen von Daumen und Zeigefinger und ließ seinem Redefluss freien Lauf. Der Kommissar unterbrach den kleinen Mann nur, um zwischendurch am Automaten ihre Pappbecher mit neuem Kaffee zu füllen.
Berni Stelzer war kein junger Mann mehr. Seine schütteren Haare wurden von grauen Strähnen durchzogen. Seine gelbliche Gesichtsfarbe glich der aller Gefangenen, die ja viel zu wenig an die Luft kamen. Die tiefliegenden Augen waren von einem wässrigen Grau. Aber sie schauten hellwach unter den dünnen Augenbrauen hervor. Und zahllose kleine Fältchen, die wie Fächer um die Augenwinkel standen, gaben dem Gesicht ein listiges Lächeln. Berni sprach hochdeutsch beziehungsweise das, was er dafür hielt. Schließlich war er in der Welt herumgekommen.
»Mit sechzehn hat mich mein Vater hinausg’schmissen. Er hat gesagt, in der Natur sei es auch so, dass man das unnützeste Tier aus dem Rudel raustue!« Bienzle schüttelte fassungslos den Kopf, aber Berni bemühte sich sofort, seinen Vater in Schutz zu nehmen. »Er hat ja recht g’habt!«
»Muss ein richtiger Gemütsathlet gewesen sein, Ihr Vater.« Bienzle hatte sich nie darauf eingelassen, Berni Stelzer zu duzen, obwohl er ihn nur mit dem Vornamen anredete. »Herr Stelzer« wäre ihm dann doch etwas unpassend vorgekommen.
»Na ja, wir sind sieben Kinder gewesen, mein Vater hat seine Stütze in der Regel versoffen, und meine Mutter war da schon zu ihrer Mutter gezogen, nach Bodelshausen ’nüber. Aber viel Zeit hat sie nicht mehr gehabt. Sie ist kurz drauf gestorben. Wahrscheinlich hat sie längst gewusst, dass sie Krebs hatte. Nur geredet hat sie nicht darüber.«
»Und Ihr Vater, lebt der noch?«
»Ja sicher. Heut ist er fromm, liest jeden Morgen ’s Abrissblättle vom Neukirchener Kalender, und sonntags singt er so laut in der Kirch, dass er alle anderen drausbringt.«
Bienzle musste unwillkürlich lächeln. »Haben Sie noch Kontakt mit ihm?«
Berni schüttelte den Kopf. »Das erzählt mir alles meine jüngste Schwester, die Bärbel. Sie besucht mich manchmal. Also natürlich nicht hier drin im Knast, bloß wenn ich zufällig amal wieder eine Weile draußen bin.«
»Verstehen Sie sich gut mit ihr?«
»Sie war immer die Einzige, die zu mir g’halten hat. Immer! Egal, was passiert ist.« Seine Augen leuchteten plötzlich. »Wir waren unzertrennlich. Und wie mich mein Vater rausgeschmissen hat, ist sie auch gegangen.«
»Und warum besucht die Bärbel Sie nicht hier im Knast?«
»Sie kriegt Platzangst, Atemnot, ich weiß net, es gibt irgend so einen Fachausdruck dafür …«
Bienzle nickte. »Klaustrophobie.«
»Ja, genau. – Dabei bin ich ja auch wegen ihr hier drin.«
»Wie bitte?«
»Ja meinen Sie, ich hätt das alles bloß für mich gemacht? Die Diebstähle, die Einbrüch’ und das alles. Wie die Bärbel ihr Kind gekriegt hat, hab ich gesagt, ich helf dir, und das hab ich auch gemacht.«
»Aber mit Ihrem bissle Beute und den paar Mark, die Sie von uns für Ihre Informationen gekriegt haben …«
»Zum Glück seid ihr Bullen ja net ganz so clever, wie ihr immer tut!« Plötzlich wirkte Berni fast schon selbstgefällig.
Bienzle hob abwehrend beide Hände. »Genauer möcht ich’s bitte gar nicht wissen.« Sein Handy klingelte, er meldete sich, hörte zu, machte Berni gegenüber eine bedauernde Geste und sagte schließlich, nachdem er das Telefon abgeschaltet hatte: »Ja, tut mir leid, ich muss ganz schnell weg. Des war mein Kollege Gächter. Wir sind da an einem ganz kniffligen Fall.«
Berni war seine Enttäuschung anzusehen, als er nun aufstand. Er hätte gerne noch ein bisschen über sich, seine Schwester und das Leben geredet. Und Bienzle bekam prompt ein schlechtes Gewissen, hatte er doch Gächter extra gebeten, ihn anzurufen, damit er einen Vorwand hatte, von Stelzer loszukommen.
Als der Kommissar durch das Stahltor hinausging, zog sich das Licht über der Stadt schon zurück. Die dichten Stacheldrahtreihen über der Betonmauer hoben sich schwarz vor dem hellgrauen Himmel ab. Es war ein grauer Novembertag. Vom Himmel nieselte ein so feiner Regen, dass man ihn nicht einmal sehen konnte.
 
Die Glocke rief zum Abendessen. Berni reihte sich in den Strom seiner Mitgefangenen ein und ließ sich auf den Speisesaal zutreiben. Plötzlich war ein Mann neben ihm, der ihn um einen Kopf überragte und dessen Oberarmmuskeln die Ärmel des T-Shirts bis zum Äußersten spannten. »Das war doch gerade der Bienzle von der Kripo, mit dem du da geredet hast.« Berni musste zu dem großflächigen Gesicht des anderen hinaufsehen. Natürlich wusste er, wer ihn da angesprochen hatte. Carl de Winter rangierte in der Knast-Hierarchie ziemlich weit oben. Berni zog es vor, erst mal gar nichts zu sagen.
»Kennst du ihn gut?«
»Geht so!«
»An meinem Tisch wär noch ein Platz frei«, sagte de Winter.
Berni sah den anderen überrascht an. Dort waren die Platzhirsche versammelt. So einer wie er durfte allenfalls an den Tisch, um ihn sauberzumachen und das Geschirr abzutragen. »Ist das eine Einladung?«, fragte Berni.
»Es gäb was zu besprechen.«
Berni registrierte sehr wohl, wie ihn jene Gefangenen, mit denen er sonst am Tisch saß, misstrauisch beäugten, als er nun neben Carl de Winter Platz nahm.
Zunächst wurde nicht gesprochen. Berni genoss es, dass er mit einem Mal zu den Ersten gehörte, die ihr Essen bekamen. Es war sogar noch richtig warm, die Portionen waren größer, und überrascht schmeckte er den Tee, der offensichtlich durch einen ordentlichen Schuss Rum veredelt worden war. Ihm gegenüber saß Rocky. Sie nannten ihn hier so, weil er ein erfolgreicher Boxer gewesen war. Aber Rocky war nicht wichtig. Er diente Stefan Seyboldt nur als Bodyguard.
Seyboldt, der draußen eine richtig große Nummer gewesen war, galt hier als der Chef im Ring. Carl de Winter war seine rechte Hand, Rocky hielt ihm die Knackis und die Vollzugsbeamten vom Hals, und dann war da noch der Professor, der in Wirklichkeit zwar nur einen Doktorgrad besaß, für Seyboldt aber unentbehrlich zu sein schien.
Der Professor war ein Rechengenie und betrieb hier drin ein gutgehendes Geschäft mit Wetten. Er hatte lebenslänglich bekommen, weil er seine Frau umgebracht hatte, nachdem sie die Festplatte seines Laptops komplett gelöscht hatte.
Seyboldt selbst saß wegen aktiver Bestechung, Betrug und Steuerhinterziehung, und jeder wusste, dass ihn die Staatsanwaltschaft nur deshalb wegen dieser Delikte vor Gericht gebracht hatte, weil sie ihn wegen seiner schlimmeren Verbrechen nicht anklagen konnte. Bienzle hatte ihn wegen des Verdachts festgenommen, den Besitzer eines illegalen Spielsalons ermordet zu haben. Aber diese Tat war ihm nicht nachzuweisen gewesen.
Vier Jahre hatte er kassiert. Zweieinhalb waren um, und in den nächsten Wochen sollte er wegen guter Führung entlassen werden.
»Was erzählt dir denn der Bienzle so?«, wollte Seyboldt wissen.
»Er hört mir eher zu.«
»Vielleicht interessierst du dich nicht genug für das, was bei ihm so läuft.«
»Und an was denkst du da so?«
»Frag ihn halt mal, welcher Fall ihn zurzeit am meisten beschäftigt«, sagte Seyboldt.
»Na ja, das weiß ich schon.«
»Und?«
»Der Mord an einem Bilderhändler …«
»Galeristen«, korrigierte der Professor.
»Und du meinst wirklich, er kommt nur wegen dir …?«
»Deinetwegen«, korrigierte der Professor.
»Hat er dich nie nach mir gefragt?«
»Bis jetzt nicht.«
»Na, umso besser. Was erzählt er denn über den Mord an dem Galeristen?«
»Es sei gar nicht um dem seine Bilder gegangen.«
»Sondern?«
»Die Bilder seien nur Transportmittel gewesen für – was weiß ich? – Rauschgift oder Schwarzgeld. Hat mich nicht so interessiert. Warum willst du das alles wissen?«
»Weil ich neugierig bin. Und eines noch: Wenn du willst, dass es dir hier drin weiter gutgeht, redest du keinen Ton mit dem Bullen über unsere kleine Unterhaltung.«
»Ist das klar?«, schob Rocky nach und ließ die Fingergelenke bedrohlich knacken.
[...]
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